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Dominik Heitz (hei), stv. Leitung –
Denise Dollinger (dd) – Joël Gernet (jg) –
Mischa Hauswirth (hws) – Jonas Hoskyn (hys) –
Rahel Koerfgen (rak) – Franziska Laur (ffl) –
Martin Regenass (mar)

Baselland. Christian Keller (ck), Daniel Wahl (wah),
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Hick-up

Sorgenlos völlernde Bären und billiges Messen
Von Martin Hicklin

Vom Grizzly-Bär lässt sich Interessantes über den
Zusammenhang zwischen Dickleibigkeit und Dia-
betes lernen. Der Ursus arctos horribilis muss im
Herbst ziemlich fett unter dem Pelz geworden
sein, will er einen harten Winter sorgenlos über-
schlafen. Doch geht nicht Dickleibigkeit Hand in
Hand mit dem Risiko einher, zuckerkrank zu wer-
den? Mit der wachsenden Körperfülle schwinde
die Empfindlichkeit für das Hormon Insulin und
der Zuckerhaushalt komme folglich
durcheinander.

Auch der Grizzly müsste sich also fürchten.
Aber wunderbarerweise hat der Bär die Gabe,
sorgenlos dick und vorübergehend zweckmässig
«zuckerkrank» zu werden. Das berichtet eine
Forschungsgruppe um Lynne Nelson und Heiko
Lansen von der Washington State University und
Stoffwechselforscher Kevin Corbit von der Firma
Amgen in Kalifornien in Cell Metabolism. An sechs
Bären beiderlei Geschlechts und unterschiedli-
chen Alters zeigte sich, dass die Grizzlys im Herbst
dickleibig, aber nicht zuckerkrank sind, nach
Beginn der Winterruhe aber bald diabetisch
werden, was die verminderte Empfindlichkeit auf
Insulin betrifft. Doch beim Aufwachen im Früh-
ling sind sie, oh Wunder, wieder «geheilt». Der
Insulingehalt des Blutes bleibt über die ganze Zeit

gleich. Die Bären haben mit dem Winterruhe-
Trick eben die Fähigkeit entwickelt, die Insulin-
empfindlichkeit von Zellen ein- und auszuschal-
ten. Ob wir von der interessanten Errungenschaft
der Pelztiere indirekt was abkupfern können, wird
sich zeigen.

Von den sorgenlos völlernden Grizzlys eilen
wir nun gleich weiter zur Elektrochemie, von
deren verblüffend kostengünstiger Anwendung
zu berichten ist. (Mit den Bären sind wir zuerst
ein Stück gewandert, weil Elektrochemie schon
am Anfang dieses Hick-ups manche Leser in die
Flucht geschlagen hätte.) Diabetiker messen ja
regelmässig den Zuckergehalt ihres Blutes. Nun
hat George Whitesides, Chemieprofessor an der
Harvard-Universität, mit seiner Gruppe ein äus-
serst kostengünstiges Blutzuckermessgerät ent-
wickelt und so ausgebaut, dass es noch eine ganze
Reihe anderer Dinge messen und seine Daten
über ein Handy an eine Zentrale in der «Cloud»
schicken und dort deuten lassen kann. Der
«uMed» oder «universelle mobile elektrochemi-
sche Detektor» versteht sich auf fünf elektroche-
mische Messverfahren, rührt durch Vibration und
arbeitet mit den einfachsten Handys in allen
Netzen zusammen. Für die Übermittlung der
Daten werden nur die Audiokanäle verwendet.

In vorerst vier Anwendungen wurde das auf
lange Betriebsdauer getrimmte Gerät erfolgreich

getestet: bei der Blutzuckerbestimmung mit Test-
streifen, der Messung von Schwermetallen im
Wasser oder von Natrium im Urin mit günstigen
Elektroden und dem Nachweis eines Malaria-Anti-
gens mit einem auf Immunverfahren basierenden
Test. Die vom Gerät überprüften Messdaten wur-
den als Sprachsignal in die «Cloud» (im Versuch
eine Skype-Nummer) übermittelt, das Resultat als
SMS zurückgeliefert. So was müsste funktionie-
ren, wo immer mobil telefoniert wird.

Der «uMed» ist der neuste Coup von George
Whitesides, der erst letzten Oktober in Basel die
erste «Camille und Henry Dreyfus Lecture» gehal-
ten hatte. Der berühmte 75-jährige Chemiker hat
sich zum Ziel gesetzt, kostspielige Verfahren, wo
immer möglich, für Drittweltländer extrem zu
verbilligen.

Beim «uMed» ist ihm das erneut gelungen. Die
Materialkosten für den elektrochemischen Tau-
sendsassa, der exakte Daten wie teure Geräte lie-
fert, liegen bei gerade mal 25 Dollar, wie die dem
Whitesides-Bericht in den Proceedings (Pnas) bei-
gelegte ausführliche Materialrechnung zeigt. Das
Gerät lässt sich frei weiter programmieren, benö-
tigt keine App und kann in allen Netzwerken mit
einfachsten Handys arbeiten, wie sie bei geschätz-
ten immer noch 2,8 Milliarden Menschen im
Gebrauch sind.

Chapeau, George Whitesides.

Die EU überfordert viele Mitgliedsländer

Gesucht: Alternative zur EU
Von Rolf Weder

Die Schweiz tut sich schwer mit der EU. Das liegt
aber nicht nur an ihr. Andere haben auch Mühe.
England denkt darüber nach, aus der EU auszutre-
ten. Länder im Osten Europas leiden unter der
Diskriminierung, welche ihnen aufgrund des feh-
lenden Zugangs zum EU-Binnenmarkt entgegen-
schlägt, dürfen oder wollen (im Moment) der EU
aber nicht beitreten. Schliesslich hätte die EU sel-
ber Grund zur grossen Sorge: Ihr liebstes Kind, die
Währungsunion, droht die schwächsten Mitglie-
der im Süden zu ersticken, während die stärksten
Mitglieder (allen voran Deutschland) zu perma-
nenten Transferleistungen vom Norden in den
Süden gezwungen werden. Verteilungskonflikte
sind vorprogrammiert. Europa hat ein Problem
mit der EU.

Zu zentralistisch
Der EU kommt neben zahlreichen anderen

Institutionen durchaus das Verdienst zu, mit der
Einbindung von Deutschland und Frankreich die
Instabilität im kriegsversehrten Europa reduziert
und später wohl auch die Entwicklung einzelner
osteuropäischer Gebiete gefördert zu haben.
Immer mehr degeneriert sie aber zu einer Institu-
tion, welche zu viele Aufgaben aus den einzelnen
Mitgliederländern nach Brüssel zentralisiert.
Damit sinken die Eigenverantwortung der Länder
und ihre Möglichkeiten, Politikbereiche nach den
eigenen Präferenzen zu regeln. Es besteht die
grosse Gefahr, dass so eine der wichtigsten Eigen-
schaften Europas – nämlich die kulturelle, gesell-
schaftliche, wirtschaftliche und politische Viel-
falt – verloren geht.

So führt die Erhaltung des Euro à tout prix
nicht nur zu einer waghalsigen Ausweitung der
Aufgaben der EU-Zentralbank, sondern auch
zum Umbau ganzer Wirtschaftssysteme. Auf
Geheiss Brüssels wird der griechische Staats-
sektor durch Entlassungen von Zehntausenden
verkleinert. Geplant sind enge Korsette für die
staatliche Ausgabenpolitik bei allen Mitgliedern
der Währungsunion – ja, es droht gar eine Ver-
einheitlichung der Steuer- und Sozialpolitik. Das
Argument, «Wettbewerbsverzerrungen» zu ver-
mindern, dient zudem als Basis für laufend neue
Vorschläge: Einführung von verbindlichen maxi-

malen Wochenarbeitszeiten (dank England bis-
her nicht verwirklicht) oder Harmonisierung von
Ladenöffnungszeiten. Wann wird wohl eine Ver-
einheitlichung der Löhne oder der Tempolimiten
auf Strassen diskutiert?

Unterschiedliche Vorlieben
Dabei wird völlig vergessen, dass es gute

Gründe für die Existenz von Ländern gibt: Die
Bevölkerungen haben unterschiedliche Vorlieben
zum Verhältnis von Staat, Wirtschaft und Gesell-
schaft. Wenn die Griechen ein Wirtschaftssystem
mit einem grossen Staatssektor und einer hohen
Arbeitsplatzsicherheit haben wollen, warum
nicht? Trägt die dortige Bevölkerung die Kosten
in Form von tiefen Löhnen oder einer schwachen
eigenen Währung, ist dies kein Problem.

Im Gegenteil, es fördert die Eigenverantwortung
und erhält die Vielfalt in Europa. Dass der Aus-
tausch von Gütern und Dienstleistungen inner-
halb der EU durch den Abbau technischer Han-
delshemmnisse gefördert wird, ist positiv zu
bewerten. Die damit verbundene Harmonisie-
rung von Produktions- und Produktevorschriften
ist aber nicht immer zum Wohl der einzelnen
Mitglieder. Dass schliesslich die Migration inner-
halb der EU völlig frei ist, während sie gegenüber
Drittländern restriktiv gehandhabt wird, ist
sowohl intern wie auch global betrachtet nicht
unproblematisch.

Globale Lösungen gefragt
Da Skepsis angebracht ist, dass sich die EU

von innen heraus verändern wird, stellt sich die
Frage nach einer Alternative zur EU. Diese
Alternative müsste attraktiv für die zahlreichen
europäischen Länder sein, die nicht EU-Mitglied
sind (immerhin knapp 20), für unzufriedene
EU-Mitglieder sowie für Länder mit einem
engen Bezug zu Europa. Dabei ist erstens die

Einsicht wichtig, dass die drängenden Probleme
wie die zu hohe CO2-Emission, die Überfischung
der Meere und auch Migrationsfragen global
gelöst werden müssen. Die Schweiz wäre
hier mit Genf als Standort von entsprechenden
Organisationen prädestiniert, eine Führungs-
rolle in der Entwicklung von geeigneten
globalen Regeln zu übernehmen. Denkbar
wäre eine Migrationsregel, welche die maxi-
male Menge den einzelnen Ländern überlässt,
aber nicht nach Geografie oder Nationalität
diskriminiert.

Schweiz mit Führungsrolle
Was Europa betrifft, wäre ein Klub von Län-

dern nach einem erweiterten Muster der Efta
(nennen wir ihn «Efta+») interessant – mit relativ
freiem Austausch von Gütern und Dienstleistun-
gen und beschränkter Migration. Diese Institution
könnte offen sein für Länder mit sehr unterschied-
lichen Wirtschaftssystemen und Vorstellungen
über das Verhältnis von Staat und Gesellschaft.
Die Prinzipien: gegenseitige Anerkennung dort,
wo vertretbar; Harmonisierung von Produkt- und
Produktionsanforderungen nur dann, wenn unbe-
dingt nötig; eigene Währung. England und die
Schweiz (Letztere mit Erfahrung aus ähnlich gela-
gerten Abkommen) könnten beim Design eine
Führungsrolle übernehmen.

Efta+ könnte sich zudem an das nordameri-
kanische Freihandelsabkommen (Nafta) und an
ein mögliches Abkommen zwischen den USA
und der EU anschliessen – mit, notabene, einem
unabhängigen Schiedsgericht zum Beispiel auf
WTO-Ebene. Mit dieser Alternative entstünde ein
institutioneller Wettbewerb in Europa mit besse-
ren Wahlmöglichkeiten auch für (potenzielle)
EU-Mitglieder. Die Doppelstrategie «erweiterter
wirtschaftlicher Austausch in ganz Europa» und
«weltweite Regeln für weltweite Probleme» wäre
im Interesse von Europa und der Welt als Ganzes.
Die Schweiz als wirtschaftlich extrem integrier-
tes Land mit Weltblick könnte hier eine Leader-
rolle übernehmen und hätte so die Chance, eine,
wie mir scheint, verdiente Anerkennung zu
erhalten.
Rolf Weder ist Professor für Aussenwirtschaft und Euro-
päische Integration an der Wirtschaftswissenschaftlichen
Fakultät (WWZ) der Universität Basel.

Gazastreifen
in Zürich
Von Regula Stämpfli

Aufgrund der Dichte
der Berichterstattung
zum Nahostkonflikt
könnte man meinen,
der Gazastreifen liege
direkt hinter dem
Zürichsee. So demons-
trieren geschminkte
Frauen ohne Kopftuch
und europäische mus-
limische Demokratin-
nen und Demokraten
völlig sorglos mit

Wortführern einer Bewegung, die Raketen auf
Zivilisten schiesst und erst vor Kurzem Teile der
Scharia in ihr Rechtssystem eingefügt hat, inklu-
sive Auspeitschungen. Auf Facebook teilen sich
Street Parade und Pro-Palästina-Anhänger ihre
Walls. Präsident Hollande liess sich anlässlich des
Ausbruchs des Ersten Weltkriegs vor 100 Jahren
dazu hinreissen, die ehemalige Feindschaft Frank-
reich–Deutschland als Vorbild eines gelungenen
Friedensprozesses für den Nahen Osten hervorzu-
heben. Keiner merkte, dass in dieser Analogie die
deutschen Nationalsozialisten gewonnen hätten.

Die Hamas ist eine autoritäre, militante,
anti-emanzipatorische, frauenfeindliche und anti-
semitische Terrororganisation. Für ihre Raketen-
abschüsse benutzt sie gezielt Orte, wo Kinder und
Frauen anwesend sind, sprich Schulen, Kranken-
häuser, UN-Hilfsgebäude und so weiter. Die
UNWRA bestätigte, dass in zwei Schulen Raketen
der Hamas gefunden wurden, ebenso wie in
Moscheen gerne Waffen gelagert werden. Den-
noch ist die Hamas in ihrer Propaganda dermas-
sen erfolgreich, dass Menschen – im für Israel bes-
ten Fall – davon überzeugt sind, beide Parteien im
Nahen Osten seien gleichermassen verantwortlich
für das Blutvergiessen in der Region! Absurder
könnte sich die Umkehr politischer Urteilskraft
nicht präsentieren. Das erinnert mich an einen
Cartoon dieser Tage. Ein Hamas-Führer und
Netanyahu sitzen sich gegenüber, US-Aussenmi-
nister John Kerry dazwischen. Der Hamasführer
meint: «Wir wollen alle Juden töten.» Kerry
wendet sich zu Netanyahu und meint: «Könntest
du ihm nicht wenigstens zur Hälfte
entgegenkommen?»

«Die Hamas wurde nur gewählt, weil Israel die
grausamste Besatzungsmacht aller Zeiten ist»,
meinte jüngst mein (atheistischer, mit jüdischer
Mutter) Freund Patrick. «Hä?» – «Verliererin in
diesem Krieg ist die israelische Demokratie», lässt
Iren Meier den Israeli Gideon Levy sprechen,
«einen der wenigen Journalisten, die den Angriff
auf den Gazastreifen (Diktion «Echo der Zeit»)
heftig kritisieren.» Hmm. Verliererin ist das demo-
kratische Israel, weil Israel dem Raketenbeschuss
der Hamas ein Ende setzen will? Ich frage ja
nur… und bin absolut baff, welche Antworten mir
meine Freunde geben.

Gaza liegt ebenso wenig in der Schweiz wie
die politische Urteilskraft in vielen Medien, wenn
es um den Nahen Osten geht. Wenn schon
Demonstrationen für Generationen von Sinnsu-
chenden, dann gäbe es wirklich bessere Themen
und Bewegungen als ausgerechnet Gaza, dessen
Streifen mittlerweile als Aktivferienort für Jihadis-
ten genutzt wird. Es gäbe wirklich genügend
schweizerische und europäische Themen, die die
Meinungsseiten mit Diskussionen für Menschen-
rechte, Demokratie und Frieden füllen könnten.
Das drohende Freihandelsabkommen EU–USA
beispielsweise, das unserer Demokratie weit mehr
zusetzt als jede Rakete im Nahen Osten. Also. Bitte
viele Demonstrationen für Menschenrechte, Frie-
den und Demokratie. Und ja klar: gerne in Zürich!
Wie wäre es gegen Saudi-Arabien, Jemen oder
Iran? Auch Friedensdemos für Syrien, Libyen
und Irak wären nicht unangebracht. Alles Länder
übrigens, die ihre Toten – soviel ich weiss – selber
produzieren. Oder war dies auch Israel?

Agenda

Die Harmonisierung von
Produktions- und Produkte-
vorschriften ist nicht immer
zum Wohl der einzelnen
Mitgliedsstaaten.


